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Motto: Die Mundart tat ein weseutlicbes Mittel 
zur Belebung und Vertiefuug des Sprach» 
OBtemohta — aM tat der Wegweisor und der 
Stadial, ae genau als mfigiioh sn beobaeUaa 
■od deiifewillw anoii danustellen. 

J. Werder. 

In den Anfingen deutscher Geistesarbeit, im frühern Mittelalter, 
schrieb ein jeder, wenn er sich nicht des Lateins, der damaligen Gelehrten- 
sprache, bediente, in der Sprache seines Stammes, Otfried, der Weissen- 
burger Mönch, in fränkischer, Notker, der St. Galler, in alemanni- 
scher Mundart. Eine Schriftsprache, die alle Deutschen verstanden 
hätten, gab es nicht. Wer nicht durch das Latein höhere Bildung sich 
angeeignet hatte, der kannte und handhabte nur eine Sprache, die seiner 
Staninigenossen, diese aber sicher, da sein Sprachgefühl nicht, wie heut- 
zutage, durch fremde Sprachformen ins Wanken gebracht wurde; und 
wer deutsch, d, h. für das Volk schrieb, der schrieb im grossen 
ganzen, wie er sprach ; die zu Papier gebrachten Gedanken waren in der 
Lantfoi-m, in der Wort- und Satsfägung, im gesamten Ausdruck so ziemlich 
das Spiegelbild der gesprochenen Mtfii^rt: Spraehe und Sohrift etitnmten, 
sowdl dies ftbeflunpc mOgHeh ist, damals noeh flbereia. 

Spftter jedoeb, Unter den Hbheastanfen oder' scbirtibiBdien KslseM, 
zur Blfiteieit der mhd. Poesie, galt bereits das (HurdeuUelU, besondere 
unsere alemamnsobe Mundart, als das gute Dentsob, im Gegensata 
an den Dialekten. Obner das frObe Aussterben dieses Euserbanses hfttte 
siob die alemsimisebe Schriflspraidie woM im spifem Mittelalter aar 
deutscfaen Gemeinspntobe erhoben, und die Kunst, riditig deutseb in 
sebreiben, wfirde uns Sebweiaer heote weniger Mfibe kosten!. Denn 
unser heutiges Hoehdeatseh ist keineswegs die natOrliehe Fortsetxung 
der Spraehe ehies Walter von der Yogelweide odor der Nibelungen; 

Welbmim. pUagoy. StlMkiUk 1«W. 12 
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seine Wiege ist in der Präger Kanzlei der Kaiser aus dem böhmisch- 
Juxemburgischen Hause (1350 — 1400) zu suchen, deren Sprache durch 
Aii£nahme bayrisch-österreichischer Elemente, besonders im Yokalismus sich 
mehr und mehr Tom Mittelhochdeutschen entfernte, indem man für Wi% 
Hub, H^Fser, Boom — Wein, Haus, Eftasor, Baum sn tpreohen und m 
schreiben anfing. 

Diese Sprache wurde an Anaehen noch übertroffen von der ebenfalls 
auf mitteldeutscher Grundlage stehenden kurs ächsischen Kanzlei- 
sprache, die um ihrer Reinheit und Sorgfalt willen weit und breit auch 
bei Gelehrten und Druckern zur Verwendung kam. Gegen Ende des 
15. Jahrhunderts hatten sich die beiden Kanzleisprachen durch gegen- 
seitige Ausgleichung einander soweit genähert, dass wesentliche Unter- 
schiede nicht mehr bestanden, und diese neue deutsche Gemeinsprache 
fand nun durch Luthers einflussreiches Wirken Eingang und allmälige 
Anerkennung bei allem Volk (16. Jahrb.). gR^MER 

Aber noch lauge blieb Niederdeut^jchland, das uns heute mehr und 
mehr seine weichere Aussprache dos Hochdeutschen aufdrängt, auf der 
Kanzel, in Schule und Gerichlsstube bei seinem Plattdeutsch; der katho- 
lische Süden hielt bis ins 18. Jahrhundert an der spätem österreichischen 
Kamleisprachej der süddeutschen Reichssprache, fest. Z w i ng 1 i 
Teranstaltete eine eigene Bibelübersetzung; sein Ziel war, eine gemein- 
sohweizerisohe Schriftsprache ni sohaiFen. In der Tat blieb 
die EidgenoBseoMhaft von der neuen Gemeinsprache ans poHtisehen 
Gründen auf lange hinaus last unberührt; die Begierung von Bern unter- 
sagte ihren Geistliehen nodb im Jahie 1671 das „ungewöhnKofae neue 
Deutsch", und um dieselbe Zeit erst bequemten sich die BatqüotokoUft 
▼OD Zflridi dem gemeinen Dentsdi an. 

In Basel dagegen, dem Ißttelpunkte der Wissensehaft, des Buch- 
dmdces und des Handelsverkehrs am Obecrhein, trat die Gemeinsprache von 
der lütte des 16. Jahrhunderts immer mehr in den Tordeigrund; hier, 
in der Grensetadt, gewöhnte man sich am friDhesten an das gemeine 
Deutsch, und seit Beginn des 17. Jahrhunderts sind auch die obngkeii- 
lichen Srlasse darin abge&sst, ^ 

Zum Glfick siegte mit der Zeit flberall, auch bei uns in der Schweis, 
die bessere Einsicht Ihren Erfolg aber yerdankt die neue Sprach» 
weniger der kaiserlichen Autorität, als yiehnehr dem wahrhaft volkstüm- 
liohen Wesen des grossen Reformators, der es verstanden hatte, den 
gewundenen, verschnörkelten Satabau der ärmlichen Kanileisprache su 

i) TgL Äi, Socbh flsUflSF- n* Dialekte^ H^bvsnn 1866. 8. 245. - ChuUr^ 
BsiWtge zur 0«Mh d. BnAwioUang der idid. dobrifitpr. in Basel. 1888. 
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yereinfacbea und sie, ohne ihre Laut» und FlexionsfotnieB aufzugeben, 
für jedermann, der deutsch lesen konnte oder hörte, verständlich zu 
zu machen, indem er sich in Stil, Syntax und Wortschatz an die ToUu* 
tümliche Rede anschloss und die thüringischen Elemente seiner engem 
Heimat in daa Gewand der Qemeinspraehe kleidete. 

Zwar enthielt die Sprache Luthers nooh Tiele AnsdrQcke, die man 
in entfernten Teilen des Reiches nicht verstand, und seine Bibelfiber^ 
Setzung Hess sich in Süddeutschland und hier in Basel nicht ohne ein 
erklärendes Wörterbuch verstehen. Es brauchte noch der sprach reinigenden 
Tätigkeit eines Opitz im 17., eines Gottsched im 18. Jahrhundert^ 
bis das Gebäude in seinem Rohbau fertig war. Seine innere VoUemdimg 
aber erhielt das noch etwas hausbackene Werk erst durch unsere klassi- 
schen Dichter, die ihm Schwung und Begeisterung, Biegsamkeit und 
Schärfe, Kraft und Anmut zu verleihen verstanden. ^) 

Nicht, dass nun die nhd. Schriftsprache am Ende ihrer Entwicklung 
angelangt wäre. Schwankende Formen in der Flexion: die Pfootf neben 
die Pfau«7i, des Nachbars — des Nachbarn, gewiSnoe — gewAme» 
drasch — drosch — dresohte, pflag — pflog — pflegte a. a. zeigen, dass sie 
sich beständig verftndert, wie die Yolksmundarten auch. Denn zwei 
mächtige Prinzipien, die Analogie, d. h. der Trieb, gleichklingende 
und sinnverwandte Wörter auch in gleicher Weise abzuwandeln, und das 
Streben nach Vereinfachung in der Vielheit der Formen wirken 
heute, wie zu allen Zeiten, auf die Veränderung der Laut- und Flexions- 
formen ein. 

Analogie hat z. B. aus dem ur8prüng;lich kollektiven Suffix Ir, das wir In 
den Wörtern Traber, Trest«r besitzen, eiue Pluralendung gemacht: ahd. kalb 
— kelbir, huon — huonir, rind — rindir und im Neuhochdeutschen diese 
Endung auf eine grössere Zahl sächlicher und mäunlicher Substantive ausgedehnt, 
doch so, dass Mundart und Sehriffespraehe eigene Wege gegangen und. Neben 
Hannen, Wert, Fsis, cstoehw. Chlnd hejsat es lioelidentseh : UMamtr (neben 
Hannen), Wftrtw (Worte), Ifasfr, WnAtry und umgekehrt neben: BeOir, Heftsr, 
Hemd«*, G'sstew, hoehd. Seil«, Hell«, Hemd«», Gesets«. 

Das ursprfln^oh ablautende Verb weben, wob, gewoben ist schwach ge- 
worden, indem es sich in der Flexion anlehnte an das häufig mit ihm ver- 
bundene leben, lebte, gelebt 

Umgekehrt sind die früher schwachen Verben preisen, weisen nach Analogie 
von bleiben, blieb, geblieben zur starken Flexion übergegangen ; und von fragen 
heSmA es, statt: du fragst, er fragte, nach Analogie von tragen, du trägst, er 
trog jetit solion : du frägtt, er frug. 

^) YgU ütsinger^ Mnndart n. Sohiiflspr. in: Sehweiz., Lehntg. 1887. l^r. 32 £ 

ivi3500a:3 
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Solidie Aaalogiebildungen sind andh inuere FofBin: 

gwunke, gbuoke, gschumpfe nMh triiikaii — getrunkm n. «. 
lld. gewinkt, gehinkt, geaohlmpft 

gnosse statt geniest , tchiessen — gesehoBMH^ 

glüU (g'lütte) — gelautet , itreiten — gestritten, 

und hochd. gneMedm „ Bchreiben — geschrieben, 

froher geteh^en (iigL dM A^. i«fdMtfm), wie heiiBen-hieM-f «Mm». 

Scbmudi rind geworden: 

Tetbelitt ttetfc Terholen, Jetsfc nooh yiiiiTerlKden* ; beneidet etett faenitteo; 
h»A. bittet — hd. gebeten. 

Dem Trieb, die Vielheit der B'ormen auf wenige zu beschränken, verdanken 
die neuem Sprachen, vor allen das Englische, ihre ausserordentliche Vereiofachung 
der Deklination und Konjugation. Statt des mhd. ich fand, wir fwnden, heisst 
es jetzt bloss: ich fand, wir fanden, und solche altertümliche Formen haben 
sich nur etwa in Sprichwörtern und in der Poesie erhalten: ^Wie die Alten 
•migen, so BWÜMhem die Jangen." Naben: ieh *tan4 gilt auch nooh: ieh 
atmdy wUireod es umgekdirt jetzt heiset: idi wnitb, «ettener: Idi ward, IGt- 
miter bleiben aneh die ilt«re und die jflngete Fonn nebeneinander beatehan/ 
wenn sieh mit der lautlichen Verschiedenheit eine solche in äeat Bediutung ver- 
bindet, so : bewegte neben bewog, schaffte neben schuf, gärte — gor, und ebenso 
im Partizip Prät. ; Wörter — Worte, mundartl. Bei neben Beiner (Knochen), 
Tier — Tierer. Auf gleiche Weise haben sich aus dem Pronom »daz* der Artikel 
das und die Konjunktion duss, aus „wider" die Präposition u?ider (gegen) und 
das Adverb wieder (zurück, noch einmal), aus bette — das Bett und das Beet 
(mnndartL noeh da« Betfli, M. CPl&nd) haraasgebildet. ') 

«Ein Sprachfehler,^ sagt Oatboff (Sehriflspradie und Yolkamiindart), 
,iat aleo idcbt, was gegen die flberlconunenen Regeln und BildungsgesetBe 
der Sprache Teratöaat — denn die aind alleieit wandelbar — , sondern 
daa, waa alefat, aldit mehr oder noch nicht in den aU^meinen Gehvonch 
au^enomnteil und in der Anmrkennoiig dar gesamten SpjMtgeWMMoaoliaft 
befeatigt iai'' 

AUerdingB wird nnaere hochd. Sehrifltepvaehe, wie snr Zeit d»t Spracb» 
reiniger» alle ihr nicht angemessenen Elemente der Volkssprache 
aorgilltig Ton sich fem halten, Ausdrtlcke^ die nur auf beschränktem 
GeUete Temtandlieh sind, Yon sich weisen mfissai, solange dafOr ein 

gleidiwertiges hochd. Wort vorhanden ist; anderseits aber bedarf sie an 
ihrer Weiterbildung der fortdauernden AusgleichungmitdonVolks- 
dialekten. Wohin immer sie dringt, überall sieht sie sich, wie aar 
Zeit Luthers, genötigt, sich mit der volkstümlichen Sprechweise abzQp 
finden. Nicht nur, dasa sie aich, je nach der Landesgegend, wo sie ge- 

^ IMe Wirkungen der Analogie behandelt eingehead SHimSUer, Jo«. «Die Spradi- 
Toratellmigen »!• Gegenstand des dentsohea Spraolnmierrichl«'', 8. 6 ff. Wien 1885. 
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spiocliOB wird, bald stftrkor, bild tehivftoli«r mimdBräieh ftrM; ein* 
groue Meag6 der in ihr Ungtft eingebürgofftm WOrtar imd WortformeD 
hat flie iiaohw«lili<A am dem WortiohatM dftr YoUcBmvndarton ge- 
Mböpft. 80 habsn dnmhaiu aiedetdeiiiaflheii Lautataiid Wörter 
im 2 Kiohie (obftrd. Sliftel, an N^e), GhsUueht (Sohluft), wushi {wnü}, 
SohaehtBihaliii (Bofaaftel); H%/W (Ebthef), Schwei Torf, wM^ppm 
(aohlofeii)] StopiMl) Steoyiel, L^^; Odemj todm; fSrtt; Wien, LoXmi; 
LiAm (Leim), Nette, Feldwebel; J^aadn, BoeAen iL a. w* Andere 
WOrter hat die Sehriftspiiciho geradem aua dem Hiederdentiohen 
:«Dtlebnt| so: baraoh, Boot, dral), drelat, drollig, drOhnen, Kahn, knapp, 
priekahi, nien, Sehlommer, Spuk, rieh ipnten, Steaiid, Viati vetblftÄn, 
ebenso Beaelehnimgen Im Seeweieii wlo Ebb% Flagge, Fkitle, flott, 
■Hafon, Tan. Doreh niederdentsehen Einflaro haben das weibliche 
Gesohleoht erhalten die Wörter: Backe, Bank, Beere, Fahne, Luft, 
Lmt, Milz, Schnecke, Spreu, Tenne, Spur, Traube, Wade u. a., die in 
nnaerm oberdeutschen Dialekte teils MascuHna, teils Nenira sind. 

Aber auch der alemannischeDialekt, vor allem unser Schweiler- 
deutsch, hat, wie die bayrische und wie die mitteldeutsche Mundart, zur 
Bereicherung der Schiiftsprache beigetragen. Aus Tschad is Schweizer- 
ohronik hat Schiller eine Menge von Aoedrüoken entlehnt, die erst 
durch seinen »Teil** Bürgerrecht erhalten haben. „Wenn wir lesen oder 
erzählen," sagt ?7/^m^^ (Schweiz. Lehrerztg. 1887), ^wie der Senn zu 
seinen Senten aufateigt, wie er den Kuh reihen singt, wie Kuffi 
und Runaen seinem Besitztum Gefahr briDgen; wie der Gemsjäger vom 
hoben Firn ins Tal lugt und sich hüten muep, über eine stotzige 
Wand oder in die Spalten eines Gletschers zu stürzen; wie der 
Fischer beim Föhn seinen Grausen ans Ufer stösst und in seiner 
kommliohen Hütte ausrulit, die durch den Bannwald vor den 
Lawinen geschützt ist — wo bewegen wir uns in einer alemannischen 
Gesellschaft, die der vornehmen hochdeutschen Sprache sicher nicht zur 
Unehre gereicht.** 

Uberhaupt ist unsere atihweizerieche Mundart nach J. Grimms 
Urteil mehr als blosser Dialekt, wie es schon aus der Freiheit des Volkes 
sich begreifen lässt. Noch nie hat sie sich des Rechte begeben, selbständig 
aufzutreten und in die Schriftsprache einzufliessen ; von jeher sind aus 
der Schweiz wirkeame Bücher hervorgegangen, denen ein Teil ihres 
BeiseB aohwlnde, wenn die leisere oder atArkere Zutat ans der heimischen 
Sprache fehlte; ja einem Sofariftsteller, bei dem sie entschieden Torwaltel:, 
dem Bemer Jeremias Ootthelf , kommen an Spracfagewalt nnd Ein- 
dmek in der Lesewelt wenig andere gleich. Und in nnsem Tagen sind 
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es wieder die Werke Gottfried Kellers, die eine Fandgrabe Uldeii 
fiDr solch einheiiiiisehe tflehtige und krftftige Ansdrueksweise, an der jeder 
Dentsehe sdne belle Freude beben mnss; für uns Sehweiier aneh die 
Porfgesehiehten des Sblolbumers Joeohim, wenn sobon der spreeUiob 
geedinlie Leser sn der snweilen neehliMigen Handbabung des Sebrift- 
deutsehen und der absiebtUoben Einmisebnng des MnndartUeben sieb 
Stessen mag« «Hat doeh kein anderer Dialekt,* sagtBlfimner («Zum 
sdbwdieriseben Hoohdentseb*), ,so ^el Beste aus der Spraobe ▼ergangener 
Jabrbnnderte bewabrt, wie das scbweiserisebe Idiom; und in bdberm 
Oiade, als anderwtrts, bat das Scbriftdentseb in der Sobwels derartigen 
alten Besits mit herftbeigenommen. doleh gutes, altes Yatererbe soll 
man sohfttzen und verteidigeo, es verdient, seinen Weg über die Landes- 
grenitti hinaus zu finden und allgemeines deutsshes Sprachgut zu werden, 
auch wenn es dem Nichtschweiaor anfisuigs wunderlich und fremdartig 
erscheinen mag.** Dabei erinnert er an Ausdrücke wie: Es beelendet 
mich, läohert mich, es windet, femer an Verben wie: änfnen, flöchnen, 
abmehren, posten, fQr die es gar keine entsprechenden schriftd. Ausdrücke 
gibt; an eine Menge Substantive für konkrete Dinge, wie Trockne, 
Aufrichte u. a.; an die Präpositionen innert (mnerbalb) und ab (too — 
ab) u. a. m. 

Zudem ist die Schweizermundart die einzige, die fortdauernd die 
Umgangsaprache aller Stände geblieben ist, und mit der sich nicht der 
Begriff des Niedrigen und Gemeinen verbunden hat, während alle andern 
sich aus den Städten und den höhern Kreisen mehr und mehr zurück- 
ziehen und so naturgemäss an innerm Qebalte einbüsseu und geistig 
verarmen. 

Wir Schweizer haben also allen Grund, auf unsere Muttersprache 
stolz zu sein, und tun gut, sie zu hegen und zu pflegen und den in 
ihr ruhenden Gehalt nach Kräften auszunützen und in das höhere Deutsch, 
die Schriftsprache, überzuleiten. 

Denn, wie treu wir auch an unserer angestammten Mundart hangen 
mögen, Schriftdeutsch müssen wir nun einmal lernen ; ist ja die hochd. 
Sprache das hervorragendste geistige Band, das uns deutsche Schweizer 
mit dem Volke, von dem wir seit Jahrhunderten politisch getrennt sind, 
verknüpft und es uns ermöglicht, teilzunehmen an dessen Streben nach 
den idealen Gütern der Mensohheit „Die gebildete Sebriftspraobe,'' sagt 
Osthoff a. a. 0., „steht hoch fiber allen Yolksmnndarten, wie Aber den 
frühem Entwieklungsstnfen der deutschen Sprache; keine ist, wie sie, 
geübt und erprobt worden bei den tiefsten Fragen wissenschaftlicher 
Forschung, wie bei dem höchsten Schwung der Poesie und Phantasie» 
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Sie wl .niM zur DdUmeCMberin mensditidieii Denkens and Empfindeoe 
gewofden und alt aolohe ffir jeden nnentbehriioh, der es in der Welt m 
etwas Beohtem bringen will.* So geeignet die Mnndart anoh ist ittr den 
tiaofiehen Verkehr, f&r Idyll, Lied nnd Ulidien, so reioh sie ist an Wokl- 
laot und triftigedi Ausdroek im einseinen, so natOxÜBh, so frisch nnd so 
lebendig, so wrmag sie doch nicht den StQ des hOheni Vortrags au 
erreichen; es wire geradeau unmOgUeb, ma klassisches Drama, dne ge- 
lehrte Abbandinng, eine gewöhnliche Belehrung, ja nur ein Zeitung»- 
blatt in reiner Mundart wiedersugeben ; jeder derartige Versuch 
vrird bei der Schriftspraohe leihen mflssen, dadurch aber der Mundart 
Stoffe zufQhren, die ihr fremdartig au Gesichte stehen, im schlimmsten 
Falle ihre ganze angeborene sprachliche Eigenart mit Ver* 
fittsohung bedrohen. Treffend sagt hierüber Albert Richter^): «Eine 
zu ausgedehnte Berücksichtigung der Mundart würde den geistigen 
Horizont der Schüler einsebr&oken, die Erhebung zu höhern Interessen 
erschweren; eine zu geringe aber bringt sie um einen Sehatz, der 
für Geist und Herz von gleichem Werte ist. Denn die Sprache, 
die einer als Kind lernt, bleibt immer die Trägerin seines 
OemütslebeDs." 

Freilich können sich unsere Mundarten dem Einfluss der gesteigerten 
Schulbildung und des regelmässigen Lesens von Büchern und Zeitungen, 
sowie den Einwirkungen des grossartigen Verkehrs nicht ganz entziehen. 
Sie nähern sich in Ausdrücken, Beugungen und Wendungen je länger 
je mehr dem Schriftdeutschen, veredlen und bereichern sich aua der 
Büchersprache und durch den Umgang mit Fremden, besonders in 
den Städten, und es entstehen jene Mischdialekte, die schon unsern Gross- 
eltern wunderlich vorkünmien iniiasten; da aber, wo beide Sprachgebiete 
nach einer Verniitthmg streben, in Schule und Kinderlohre, im llats- 
und Gerichtssaal, da entsteht jenes eigentümliche Deutsch, das man mit 
E. R. Uagenbach im einen Falle das Schul- und Kinderlehrdeutscb, 
im andern das G^ssrats- und drüben im Reioh das Beamtendeutsch 
Hennen könnte, und das im Eisaas das „P/atrersdeutseh" heisst Auf- 
gabe der Schule wfire es, durch ein geeignetes Lefarrer&hren dafür an 
sorgen, dass jedes der beiden Idiome möglichst rein sur Geltung käme. 

Neben grossen Tonilgen hat nun aber die gebildete Schriftspraohe 
gerade infolge ihrer Verwendung als Sprache der Wissensohaft den 
hedenkliehen Naehteil, dass sie immer abstrakter, immer farbloser 
und abgeblassfter au werden droht Die Schar der Wörter ÜBr abstrakte 
BegriiFe, sagt Osthoff, schwellt von Jahr au Jahr an, auch ia der alltSg- 

<) DerUnterrioht in der Muttenpraohe u. sdne nationale Bedeutung, Leipzig 1872. 
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]|pbeo IMe (Siibtt «nf «uiiff, -keit, -»obfUt» -mj«); BiU und Metapher, 
cÜe Ißttel |9l)«atva||flr DmiNliUi^i «ebon fielfiieli «nf» ihn Dieptto 
$ii tun und 41« GUMubelt ^ Me eiliOhfn* Our mmoher tpricht 
T9ID Abend de^ L^bene, Tom Flnat d^r Bede, m dem BAod 
d«r Freniideeb«ft, (dem WinlE dea Scbiobs*!«, «iid lat «ob 
|(aiqn leebt oder aoboQ gwr fuebt mebr bewoMt, dfwe er dtnut in Büdeco 
Bm Oedevbw vSMwt^ Oder wie kfiiiiit« «onat ebw »den Strom 
der Qosebiebte bei der StirnUobe f»ai9n woUeii, ein anderer 
diem oder jenen Geaiebtepnnbt ala ICäeaUb nslegeo, ein 
dritter den iiwdriyen Ka^aenaliiid eines Yoremea nie den mmden Pankt 
wfaQdem, der rioh wie ein rotor Fnden dnrcli dne BeaeiB dea Ter- 
§lnea ^ielie^ ein vierter vom 9abn der Zeit spreeben» der eobon ao 
mapobe Träne getrooknet habe, ein fünfter gar von einem 
trockenen, riwbt wieder igen, dabei durehana nicht fliessenden 
Vortrag reden* — und was dergleichen Ungereimtheiten mehr sind, wenn 
das Bewowtiein für den Bilderschmuck noch so recht lebendig wäre! 
Wie ganz anders wirken doch Bilder wie diese: Er hat Qeld wie Lait^ 
(Hebel), Qeld wieHeui oder: lob möchte ihn nicht mit einem Stecken 
in der Hand anrfihren, oder wie das mhdeatsohe: Swer zwene wege 
welle gän, dermuoz lange schenke! h&n, wo wir im Geiste sehen, 
wie sich die Schenkel bei einem Kreuzweg verlängern müssten ; und wie 
verblaast klingen daneben die entsprechenden hochdeutschen Ausdrücke: 
Er hat Geld in Hülle und Fülle. Ich möchte sp^t oiobts su schaffen 
haben. Niemand kann zwei Herren dienen. 

Die Mundart spricht eben noch geradezu (graduse) und meint, was 
sie sagt, sie empfindet das Bild auch als das, was es ist, es ist 
ihr noch unverbraucht, nicht abgegriti'en und zur leeren Phrase ge- 
worden, wie so viele Bilder unserer Schriftsprache. 

Auch der Rede st il ist ein anderer in der Mundart als in der 
Schriftsprache ; er ist einfach, natürlich, zwanglos ; ihre Sätze reihen sich 
leichthin aneinander; von dem verwickelten Öatzbau, den verketteten, oft 
allzu künstlich verschlungenen Perioden der vom Latein beeinflus.sten 
Büchersprache weiss sie nichts. „Glücklich darum derjenige," sagt 
Osthoff, „dem es bescliieden war, in seiner Jugend eine Yolksmundart 
zu sprechen und durch und durch ihre Laute und Formen und ihren 
geeamten Bedestil sich anzueignen; er hat vor andern einen Vorsprung 
voraua auf öma Wege an dem adidnen Ziele^ in daa Yerattndnia der 
Yolkaaeele und ihiee Lebena ond Webena efanudnngen* ; und G. von der 
Gabelentz gibt denen, die ihre Mutterspraefae verstftndnisvoU bandhaben 

') Die Öpra<:hwis8eD8obaft, ihre Aufgaben, Methoden und bisberigeu Ergobuiase. Ö. 16. 
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wollen, geradezu den Bat, beim Kleinbürger, beim Baaer vnd Tagelöbner 
•inen Xiehrknn ni nehmen« 

II. 

Nach diesen einleitenden Worten über die Entstehung unserer 
Schriftsprache und ihr Verhältnia zu den Mundarten kommen wir zu 
unserer eigentlichen AufgabOi der Stellung der Mundart im Sprachunterricht 
der Yolksflchule. 

Der YolkBSGhfller soU nioht lowohl Aber die Sprache denken nnd 
sprechen lernen, ale vielmehr sieh dieselbe eo weit aneignen, daes er durch 
rie Beine Gedanken richtig aiiBiudrfieken und die aehriftlioh dargesteinten 
Gedanken anderer su edaBeen venteht 0 Letater Zweck des Spraoh- 
nnfentehts iatalio dieBeffihigung xnm richtigen und fertigen 
Qebraueh der hoehd. Umgangs- und Bfieherspraohe in 
Rede und Sehrift. Zu richtigem und fertigem Oebranoh fiBhrt aber 
nur der lebendige Umgang mit der Sprache selbst. 

Durch den täglichen, lebendigen Verkehr mit der Yolksspraehc, 
durch den ununterbroobenen Umgang eignet aich das Eind nach und 
nach die Mundart nach ihrem Wortscliats und nach der ICannigfoltigkeit 
ihrer Biegangs- und Satafiffmen an. Das Sprachgefühl fftr die 
Formen und Wendungen des Dialektes wird mit den Jahren zur Sprach- 
gewandtheit. Wo etvras Tom Kinde nioht richtig ausgedrückt wird, 
da tritt, ohne irgendwelche sprachliche Belehrung, wiederholtes Vor- und 
NachRprecben ein, bis die Schwierigkeit überwunden ist. So lernt das 
Kind nach wenigen Jahren nicht nur seine Umgebung riclitig verstehen, 
sondern sich selbst auch verständlich und korrekt ausdrücken. Durch 
solche Spracbübung, auf dem Wege des Beispiels und der Nachahmung, 
soll nun der Schüler naturgemäss sich auch die Schriftsprache anagnen, 
ohne dass er zunächst die Gründe zu kennen braucht, warum etwas richtig 
oder falsch ist. Freilich ist es dann Pflicht des Lehrers, keinen Fehler 
ungerügt und unverbossort durchgehen zu lassen, betreffe er eine unrichtige 
Wortverbindung oder die unrichtige Aueapracho einzelner Wörter. Vor 
allem sei er selbst durch seine eigene Sprache den Kindern ein Muster 
des Hochdeutschen. 

Da nun dem Kinde, das in die Schule kommt, nichts so ci^en ist 
wie die Sprache, die es aus dem Elternhause mitbringt, so wird es <lio 
erste Aufgabe dea Sprachunterrichtes sein, an die vorhandenen Sprach- 
kenntnisae oder -fertigkeiten anzuknüpfen und alles zu tun, damit der 
junge Schüler seiner eigenen Sprache und ihrer auffälligsten Unterschiede 

Ygl. H. B. Bftsgg, Dm Spraohuntoirioht in d«r Elantotscsohiile. 
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von der Sohriftapwehe ridi bewunt wetda. Indem der Lehrer sioli in 
der ersten Zeit «i den Eindem herabliaet, in ihrer Spiache mit ihnen 
redet, wie Täter und Mutter, erweckt er, was L, Amrbaeher'^) sehen 
L J. 1888 betont hat, ihr Zutranen, bebt er sie in sieh hinanf; sie legen 
&e anfSngliohe Schüchternheit ab und bleibra unbefangen, ihre Ant- 
worten kommen fiiseh vom Henen weg, der Unterricht wird lebhaft^ 
gemfitlich anregend. 

Vom Beoht betont R. Hildebrand,^) dass das Hauptgewidit auf 
die gesprochene Sprache zu legen sei, wie es schon Herder Ter^ 
langte, wenn er (1769) schrieb: , Natürlichen Stil lernt man aus dem 
Speechen, nicht Sprechen aus dem künstlichen Stil; Qrammatik lernt 
man aus der Sprache, nicht Sprache aus der Grammatik." Das Kind 
sollte erst schreiben, wenn es der Sache voll ist, beim Schreiben sozusagen 
ans Schreiben nicht denkt. Den warmen Ton der Stimme sollte die 
Schule als die Trägerin der Seele und alles Interesses ptiegen, auf ihr 
die Wort- und Satzfügung aufbauen; das Ohr sollte mehr, als es ge- 
schieht, in den Dienst der Sprachbildung treten, der Schreibende sollte 
die Worte in sich klingen hören, was ja auch früher der Fall war, 
wenn noch Luther, Logau, Goethe u. a. den Bedingungssatz als Frage- 
satz behandelten und demgemäss ein Fragezeichen setzten. Überall 
hilft der lebendige mundartliche Satzton beim Ilochdeutsch- 
sprechen und -lesen besi^er als abatrakte, formelle Erläuterungen zum 
Verständnis der syntaktischen Gesetze, zu einem warmen, seelen- 
vollen Vortrag. 

Von der Bedeutung der Mundart für die Erlernung des Hoch- 
deutscheui wenigstens soweit dies die ersten Schuljahre betrifft, ist man 
bei uns in Basd dnrefaaos flbeneugt; denn die „Grundsitie für dsn 
Unterricht in den Primarschulen* Ton Schnlinspektor Hess (Basel 1884} 
drücken sich auf Seite 12 hierflber klar imd unzweideatig ans. Danach 
gehen Dialekt und Schriftsprache in der I. Klasse gloehbereohtigt neben 
einander her, indem die Schfiler bei den mfindUchen Spiecfafibungen das 
Gelesene in ihrer Muttersprache wiederzngeben haben. In den folgenden 
Klassen soll der Unterrieht allmälig von der Mundart m den sobrift- 
deutschen Ansdmck flberleiten; snr gegenseitigen ErkUrang sind jedoch 
Mundart und Schriftsprache je nnd je miteinander in Beziehang in 
setzen, und zwar, fDgen wir hinzu, auch auf der Sekundarschnl- und der 
Mittelscbulstufe überhaupt. Das Sdniftdeutsche soll also in der Volks- 
schule nicht erlernt werden wie eine fremde Sprache, sondern auf dem 

') Übw den Dialektf dMira Bedentong wid Beantsiing ia dar Volkndiiüe. 
Vom deatachett Spisdituitenlolit. 
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naiQrlielieo Wege, indem num auBgeht Tom Bekumteiiy den hochdeatedtea 
Auadraok laut doiefa den ihm entopreebenden iind ihn erkttreodeii mond- 
arttidien Anedmck, indem man aoBohlieMt an Natar und Leben und die 
▼olketamliohe Aneobaiinngs-) Denk- und Rodeweise in 
hochdentsche Worte nnd Formen überträgt. Indem der 
Spradranterriebt sieb an die Spraobe dee alltlglichen Lebens anecblieeB^ 
statt an die troofcene Systematik eines beikOmmlidieD Leitfadens, wird 
er, wie Hfldebrand mit Beobt betont, an einer Saebe des Gemüts, 
wird er vid mftcbtiger eingreito in die Gestaltung des Lebens. Das 
Intsfesse des Scfafllers wädist, die dentsebe Spraobe bleibt ibm niebt 
eine Sache des kalten Gedicfatnissee, sondern sie Torwächst mit seinem 
Gedanken- und Gemfitsleben, die Laute and Sobriftzeichen des 
Hoebdentseben erhalten Leben und Bedeutung, der Lebenssaft der Mund- 
art fliesst in die darauf gepfropfte höhere Sprache über, wie die Säfte 
des naturwüchsigen Wildlings in das auf ihn gesetzte Edelreis. 

Auf diese Weise von unten auf gelehrt, würde die hochdeutsche 
Spraobe denen, die zu hohem Studien sich vorbereiten, för den münd- 
lieben und schriftlichen Verkehr mit den Jahren so zur aweiten Natur 
werden, dass sie ihrer in derselben Weise mächtig wären, wie der Mann 
aus dem Volke im mündlichen Verkehr seinen Dialekt zu handhaben 
weiss. Ihre Red- und Schreibweise müaste volkstüralicher, frischer, an- 
schaulicher werden, wofür Hebel, der im heimischen Dialekte wie in 
der Schriftsprache tätig war, das glänzendste Beispiel geliefert hat. Denn 
im „ Schatzkästlein seinem klassischen hochdeutschen Produkt, ist, wie 
allgemein bekannt, das Aiisserliche der Sprache wohl Schriftdeutsch, der 
Satzbau dagegen und die Wendungen des Ausdrucks sind ganz und gar 
bis in jede Faser hinein volkstümlich. 

Ist der Sprachunterricht in den ersten Jahren noch reine Sprach- 
übung, Übung im anschaulichen Denken, so erhebt er sich zur Sprach- 
lehre, sobald das Kind zum schriftlichen Gebrauch des Hoch- 
deutschen befähigt werden soll. Von jetzt an sind gewisse Regeln 
und Gesetze nötig, ohne deren Kenntnis es keine Sicherheit gibt. 
Zwar fehlt es nicht an solchen, die, gestützt auf J. Grimm, der darin 
eine Störung der freien Entfaltung des Sprachvermögens erblicken wollte, 
allen grammatischen Unterricht aus der Schule verbannen möchten; da- 
gegen behaupten andere, an ihrer Spitze Bud. t. Raumer, mitBeeb^ 
dass, wo im spraofaliohen Ansdruok Fehler gemacht werden, aoeh eine 
Anweisung möglich und nötig sei, wie man solche Fehler Tor- 
meiden könne. Denn auch das ausgelnldetste Sprachgefühl wird 
auweilen schwanken und kann dann seine Stütae nur im Bewusstsein 
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von dm Rflgaln md Oo nti» d« Sptidw finden. Wie die Spmohübiing 

das Sprachgefühl, so bildet die Sprachlehre das Sprachbewusstsein. . 
Bei jener denken wir in der Sprache, bei dieser über die Spnkehe 
•elbe^ finden denkend die sie beherrschenden GesetM* 

üaa wird also in der Volksschule die Formen und Konstruktionen 
des sohriftspsadiUehen Ausdrucks tfichtig äbeo, auf die vollständige 
Kenntnis des grammatischen Lehrgebäudes aber verzichten müssen. Denn 
der Inhalt geht dem Kinde über die Form, und wie ihm die häusliche 
Erziehung die Sprachformen nicht um ihrer selbst willen vorführt, sondern 
atets nur in Verbindung mit einem bestimmten Inhalt, wie das Kind mit 
jedem neuen Wort« zugleich auch die Vorstellung, die Sache kennen 
lernt, die jenes bezeichnet, m hat auch die Schule es von Anfang an 
zu üben im Anschauen und Sprechen, im Sprechen und Anschauen: der 
elementare Sprachunterriciit sei zugleich Sach- (Real-) 
Unterricht und umgekehrt, aber ein wirklicher Anschauungs- 
unterricht, kein blosses Voraagen und Nachsageniassen ohne inneres 
Erfassen. Ging doch Pestalozzis Bestreben vor allem darauf aus, 
die Kinder aus dem Sinnenschlafe zu wecken, sie vom „leeren Maul- 
braucbeu" frei zu halten oder zu entwöhnen und ihrer Sprache einen 
aus der äussern und innern Erfahrung gewonnenen Gehalt zu verleihen. 

Freilich nicht nur in den ersten Schuljahren, auf allen Stufen 
hat der Sprachunterricht mit der Sprache zugleich den Inhalt, ihren 
Lebensgehalt voll und frisch und warm zu erfassen. Daher sollten die 
SehiUer oberer Klassen Ter nllem auch eine tiefere Einsiebt in die 
Bildung nnd Abstnaattug der Wörter gewinnen, niebt d«Mh 
eine treekene, systonattaehef mehr SnsserHebe Bebandlung in berktam- 
licber Welse, sondern indem Ihnen der Lehrer bei gegebenen AdIm» 
die Ornndbedentung, den sinnlieben Hintergrand der Worte 
enddieistyderdieElnrbeitnndDeatliebkeitderyorstellnngett 
so sehr nnterstiltst. Bann sind ihnen die Wörter, wie Hüdebrnnd treffend 
sieb aosdrilekt, nicht mehr bloss tote Formen, eondem lebendige^ doreb^ 
saditige, httbiehe CMaltnngen, die ihnen n&her treten nnd ihre Oedanken 
besdiSlIkigen. Segen wir beispiele?reise den Kindern, wie dies ja gewöhn- 
lich der Fall ist, das Wort «Breignis* bestehe aus der Vorsilbe er», 
dem Stamm -e%- nnd der Nachsilbe -nis, so haben sie im Grunde filr 
das Terstftndms des Wortes wenig oder nichts gewonnen; sobald sie 
aber durch den Lehrer darauf geführt werden, das Wort Auge heraus- 
sufindeu, und erfahren, das Wort laute eigentlich und lautete fr&her 
wirklieh Er-äug-nis, sei abgeleitet vom Verb „sich eräugnen* : vor Augen 
treten, in die Augen Men, da gebt ihnen sofort ein Lieht auf Aber 
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seine unprfiii^ieh nimlicht Bedeuteag: da» SidiiieigeD, cUb Sneheinung, 
▼on dei die bMtige: YofM, widiüg» Begaboilieit Mtt «gwtUeh nur 
da abgMekwfishtav, verUaattor Bagriff iit^ da daa Aag», daa fliliama 
dabei kaum mehr in befeiaaht. koaimt, leildam daa Wort eich tqo der 
Saelia geHM hat. 

Oder eil aadeaea Beiapiel. 

Im 'Ontefrieht itoaMn wir gelagendidi aal den Sati, 5. N. tm 
dmtth allerlai fiftftka ane Ziel MiMr WHoMba gehngt VonBioliaa 
die Schiller den Sinn daa Sateae idebt, eo wird die Sache gewdhDlich 
mit der kurzes, abstoaktaa Erkl&ruiig abgatan, dae Gewflneohto Bei auf 
hinterlistige, verstackte Weise erreicht wotdan. Wie ikA tialbr 
wird sich ihnen aher Wart und Sinn einprägen, wenn sie ar&hraB^ daea 
„llänke'' die Meluraahl unseres Wortes „der Rank** : Wendung, Krümmung, 
Bog oder Biegimg einer Strasse ist, abgeleitet TOm altd. Verb riech an, 
laae, nmehnm, gimaohan (jetat ringen, rang, gerungen) sich drehen, 
wenden, winden ; wenn sie jetat die ursprünglich aienliche Vorstellung 
erkennen und gleioheam jenen Menschen sehen, wie er, statt auf dem 
kürzenten Wege gerade und oflFen auf sein Ziel loszugehen und die 
verschiedenen Ränke, die Schleich- oder Umwege, die der Weg dorthin 
macht, „abzubchneideü'*, sie im Gegenteil alle geflissentlich abgehtund so un- 
bemerkt sein Ziel erreicht. Stellen wir bei reifern Schülern dazu die Wörter 
und Wendungen : renken (aus-, ein-, verrenken), die Ranke {»ich windender 
Schoss) und ranken, niederd. rank schlank (eig. sich windend); einem 
den Rang (eig. Rank) ablaufen, d. h. ihm zuvorkomraea; der h'amje 
eig. ringfertiger Bursche, jetzt: loser Junge; jemand einen Fang oder 
Stoss geben ; der Rängge {l) grosses, im Rank herum abgeschnittenes 
Stück Brot; rangge sich drehen, reiben, sieh sperren, renggle (Verklei- 
nerung von renken) Kopf und Leib trotzig herumwerfen; hd. ränkehi, 
Umschweife machen in der Rede, intrigiren ; ferner zum Fräsois die 
Wörter: Ringer, Ringkampf, -platz, ring (leicht), gering (unbedeutend), 
y^T-ringerny Rinken (Ring, Schnalle); hd. rinkeln^ mit Rinken versehen, 
befestigen, schnallen, basl. ringgle [eig. an den Rinken oder Ring spannen, 
wn an] stSehtigetif rinygii-ränygU \mZickMu6kf Yon einem Wege ; endlich 
zum Plnral dee PräterUum die Abldtungen: der Rung Zeitabeebidtt 
iyieSL Umlauf des groaeon Zeigers)» die Runge gebogene Stflideiete am 
Leite!Bw«0Bn ^ ao haben wir eina IWnilie Ten Worten beieammea, die 
•eret in- dieaem natfiriieheo, eaehliehen Zneammeriiang ina rechte Licht 
geetellt weiden. Und eo hat der Lehrer immer und immer wieder Ge- 
legenheit, das einnliche Denken, daa uns an, der ftltent Sprache so 
«erfirisofaend nnd belebend anweht, die jugendlich e Lebensfrisohe^ 
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da» unsere Mundarten noch in so reiohem Marne besitzen, zur Freude 
und zur Belehrung der Jugend, wie zum Genüsse für sich selbst hervor- 
zuheben, sie als Kampfmittel gegen die überhandnehmende Phrase und 

die Blasirtheit unserer Zeit ins Feld zu führen. 

Wir haben für die mittlem und obern Klassen der Volksschule einen 
geordneten grammatischen Unterricht verlangt, da der Sprachunterricht 
als solcher es mit den Formen der Sprache zu tun hat und sieh mit 
dem Sachunterricht nicht zusammenwerfen l&sst. Nun aber zeigt 
ein Vergleichen zwischen Mundart und Schriftdeutsch, dass ein namhafter 
Teil dessen, was die hochdeutschen Sprachlehren für Schulen enthalten, 
ganz überflüssig ist, eben weil die Kinder es von der Mundart her 
schon zu eigen haben, und dass gerade das, was solchen Kindern, die 
eine Mundart sprechen, aus der hochdeutschen Grammatik durchaus not 
tut, diesen Sprachlehren fehlt. Da die nhd. Schriftsprache ihren 
Ursprung so vielen Dialektmischungen verdankt, ist sie ebea überall dem 
Lernenden halb bekannt, halb fremd. 

Beden ivir nwBl von dm badenlaideii TTniertehieden im Wort- 
sehatze.*) Sine Menge WSrter haben im Hbdid, eine andere Bedeutung ale 
in dat Mundart 

Unter Blaitern verstehen wir Bkisen auf der Haut, durch Luft oder Flfis- 
gigkeit aufgiblähte HftUe, die Hoobd*: Eiteiblaseni die Pocken; Knopf bedeutet 
im allgemeinen einen runden, dicken Körper, z. B. an der Stecknadel, an der 
Turmspitze (Knauf), am Kleid (hier jetzt scheibenförmig), in der Mundart ausser- 
dem Knospe, Knoten, Knirps, in der Verkleinenmgsform Knödel \ Estrich 
ist ein mit Steinen ausgelegter Zimmerboden, eine Gipsdecke, in Basler Mund» 
art: der DaMoäen^ Raum unter dem Dach; TbeAlfr ist hochdeutsch ein «Kind 
weibKdien GeseUeebts, weiblieher BfnOssling", als Gsgensata zu ^Sobn*; wir 
aber, d. b. die Stadtbasler, bfanehen es im Sinne von «erwaehsenes MSdidien, 
Jungfrau", sprechen von einer ,La<20ntoehter", einer L^Artochter, suchen eine 
»bnTe Tochter, eine T. aas achtbarer Familie* als Lehrmädchen und besitzen 
sogar eine , Tochterschule", auch ftir die unerwachsenen Mädchen, der bis jetzt 
allerdings noch keine , Söhneschule'' zur Seite steht. Basleri^ches Ißnig ist 
launenhaft, von rasch wechselnder Qemätsstimmung, nicht „launisch"' von übler 
Laune, noch „launig'^ von froher, guter, heiterer Laune. Ein dolles Kind ist 
hierzulande ein gesundes, kräftiges, nicht ein unsinniges, rasendes, tobendes 
Ehiäf wie der Hoehd. meinen kSnnto. Wir jfcramcn nnsem Kindern dies und 
jenes vom Jahrmarkt bringen ihnen einen KrmHf em Krämlrim als Gm^tHk 
nach Hause ; das Hochd. Kram aber ist Bude, sodann Elem- und Eunware, 
auch Trüdel, und kramen heisst , seinen Xiram feilbieten*, dann ,saehend 
wählen und rftumen", wofür dac Basler «neuse, naise* sagt. 

*) Vgl. äutermetster, Kl. Antibarbarus, IG tt. 
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basl. /o««n igt lauschen, hoioheii| 

poltern ist lärmen 
laufen ist gehen 
vergunne i. misBgönnen 
Bs nimmt stich Wunder, ob 




hd. das Lob entscheiden laasen. 

hd. schimpfen, toben. 

hd. schnell gehen, eilen, rennen. 

hd. auB Gunst verstatten, zukommen lassen 



Wer j,9?Rm9* ieoh, webnt «snr Miete*; wer sa.Hmueü^ — ist daheim, 

in seiner Wohnung. 

2) Unter der Fülle von Wörtern und Ausdrücken, die, streng genommen, 
nur der Alltagssprache zukommen, gibt ea solche, die hin und wieder in hochd. 
Gewände auftreten und zwar in Kede und Schrift. Von den häufigsten seien 
nur erwähnt: Plätz für Lappen, Flick, GoUi^ Qotte für Pate, Patin; Kuodtn 
ftr KnOclid; Kämt für Daehzinae, DmuM für BShie ra WasMilettangen ; 
JTrfifeft für Kleie; OugtUlogf für Aeeh- oder Topf>, Napf kadieii; Fniehi Sfkt 
CMieide; Qrim Mr Kies; Lmumd flSr LeiideiMtflok;.irai«M ftr Btnuiie; SträM 
für Kamm; letz, rä»^ Hh^, massleidig für verkehrt, scharf, leicht, verdriesslich ; efo^- 
tem, besetzen, ddUipfm, terMu fOr: den Arst brauehen, pflftstem, gleiten, da- 
hinsiechen. 

Dagegen sollten Wörter wie: Hafen Topf, Gelte Eimer, Leiten Thon, Stand 
Bude, Wasenmeister Abdecker, Weidling Fischernacheni Futsch Stoss, Puff, Imvie 
Biene, Emd öhmd (Grammet), We^l Amtsdiener, Being-« Sirobbündel, 

Ztdm Weidenkorb ; teig Oberreif, weieh doroh beginnende FKahie, bOdL nadi* 
gib%, UM weieii, mMi\ftrgm espediren, woron Fteger, Veigsiabe; mtffoMn vaS' • 
tieibeD, ewel^in ^g/tto^aa^ §MUfm «ÄA^/teaik, krieehen, »ftien spacken, fiktm 
spuken, dengeln scharf hämmern, haaren, tehlecken lecken, naschen, 8ehl^ Leoker» 
bissen, schlenkern schlendernd bewegen , nachlässig gehen) u. v. a. als gut 
oberdeut<>cheR Sprachgut durchaus festgehalten werden, wenigstens im 
schriftlichen Vorkehr unserer Volksgenossen. 

8) Auch Wortformen mischen sich ins Hochdeutsch, die bloss der 
Mundart angehfiren, so Snbet. wie: Becky Bändel, Br&me, die Lefzge—Lefte 
(Lippe), Lappe — hatt», HtAer, Kutt^er, Stege, Schutz; AdJ. und Äivert, wie: 
eidig, bUeMg, Uurtrig (etOneii) ftitt, (MeC, ÜBtt,) Uüg, and^rrt, ftrmn, wdUre, 
Prip. IwMrl'- inner (binnen); Verben wfe: Abtjjfcwi hßm, Qt^Un)^ U^pfen, 
{hlßen — heben) henken, nörgeln (nergeln), dünken, dünken; tanken, tauchen, 
abziehen, — löschen (ausziehen, — 1.), u^rlehnen, — renken (ausleihen, — renken), tw- 
zählen, — wachen («rzählen, er-w.) i'^rspringen, — reissen (7(?rspringen, — reissen), 
perstellen («»^stellen), — gönnen (m»««gönnen); ferner Verkleinerungen 
wie Gärnlein (Netz), Nägelein (Nelke), Gänglein (Gang), Läublein (Laube), 
Fömüein (Modell), gepützelt (geputzt, geschmückt), knübeln (klauben), pröbeln 
(probiren), B^nttrMn (aehnarehen), a. a. 

Bbeneo mnndartl. Redensarten S.B.: '^e wf^ man dem? hoehd. 
wie hästt, nennt man das? wie hetsH das? Es hat mir dedi KtUen eeini 
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(Es war mir doch, es ahnte mir etwas.) Sie könneri's gut miteinander (ver- 
stehen sich gut). Sie haben' 8 miteinander {halten zusammen). Hab Ruhe! (Sei 
ruhig! Seid ihr auch hiesaig? (hier?) Einem tpüst nagen ^ mit ihm wÜBt thun 
(ihn zanken, beschimpfen). Einem die Zeit wünschen, — bieten (ihn grüssen). 
Einem die Zeit ahuhmen^ (den Grus« erwidern). 

^ 4) Was das Geschlecht der Substantive anbelangt, so bestehen hier 
gMH bedenfond» UnfttneUede. Bt heiwt: 

ämr BairiCi Bdinegg, Zehen, Lann — hd. du Bank, Sehnedce^ Zehe, Lenne 
ifir WaelM,Linei],lf6de1,8ehnier — da» Wedie, Linea], UbdfiU, Sefamer 

die Balle, Rahme, Schos, Büschel — der Ball, Ballen, Schoss, Bfliolid 

dwi Bleistift, KÄfe, Käfi(g), Sand — der Bleistift, Kaffee, KSfig ... 
das Eck, Null, Ripp^ Weepe — die Ecke, fioU, lUppe ... 

das Marie, Luise — die Marie ... 

Weiten^ Beispiele finden sich in meiner „Basier Mundart-' S. 347/8. 

5) Von fehlerhaften Flexionsformen, gegen die wir immer und im- 
mer wieder zu kämpfen haben, seien erwähnt: 

DieOenetiTetdea Ge&yikeM,Henen; Sjiaben^IViedrieldeB Gr., die Wohnung 

dea Herr FAnnra. 
Die Datire: dem Haaa^ im Hers^ mit Äpfe^ dem Herr Rektor. 

Die A.eeaafttiTe: 

den HenscA, BoiacA, Soldat, ftage denHeir E. leb habe dem 

Ring, eira Hat gefunden. 
Die Plarale: die Töchtern, Möbeh;; Hirschen, Storchen, Beeten, Stvanaeew; 

Seiler, Hefter, Spieler, Better, Hemder; 

Künde, Wögen, NÄmen, Läden, .^rme. 
Mangel der Flex. b. neutr. Adj.: 

Bin Ud» Kind, ein schön Haus, ein fieinig Hldehen. 
Bteigernngaformens 

▼jOler, nAIer, adhmer, geaflnder, gecflder, ditoUer, fiflaehery 

ehntor (eherX genMr, beahnBglidM<; 
Fürwörter: üuu (ea); Yerweohalnng deren (attrib.) und derer (obj.) 

Konjngationsf ormen : 

ich stehe, verbete ( — bitte) mir das. 

du haltesi (hältst), ratest, fällst, träumet, er ^mU, lanlt, atosst. 
. er (rittet; ihr gräbt, kömmt. 

brätele (briet), ladete (lud), haute, (hieb), hebte (hob), scheinte 

(schien); es gäbte (gäbe), ich nähmte. 
d. Im per.: im (1ms), nmse, esse, vergesse, nehme, gebe, sterbe, adke 

Sind Sie ao gut — ae&an 8. 

d. Part 10 ip. gwmmken (gewinkt), yaAimik«», gAtÜemt gegrmmm (gegnN;), 

gespaltet (ges]jalten), ffepreist, gesaugt, gesalzt^ gehehtj gtihßm 

(gelaufen), gesehrotten (geschrien), gedenkt, (gedacht). 

6) Ganz bedeutend sind vor allem die Verschiedenheiten in der 
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Wort- und Satsfflgang, bo: 

Die präpoB. Umtchreibung für den der Mundart fremden GfloeiiT: 

Das Haus von mnnpm Vater Das Haus meines Vaters. 
Meinem Vater sein Haus Meines Vaters Haus. 
Dem Nachbar sein Hann Des Nachbars Hans. 

Der Mann, uo ich seinen Vater gut kenne (dessen Vater ....). Die Leute, 
wo er das Haus von ihnen gekauft hat. (Von denen er d. H., deren Haus er 
g. h.)- Am Anfang von der Slrast«, Das Buch von Lehrer X. (des Lehrers X, 
dwilim.jfdbA^; das Buch von Lehrer X. kt das Buoh, das er Terfiust hat). 
D. DaÜT statt des Oenei bei PrApos. v. Adjektivea. 

Et ist dem Mene^en anwftr^, an Iflgen. Ihr sollt Heaen Vortügm 

auch tdlhaftig werden. — WlOurend dem Sommer, mgeo. dem hohen 

Alter — ausserhalb dem Hause. 
D. D a t i V 8 t. d e 8 A c c u 8 11 1. h. p e r 8. P r o n. 

Gott grüss Ihnen, ich bitte Ihnen, ich keime Ihneti wohl, habe Ihnen 

fragen wollen, habe Ihnen schon lange nicht mehr gesehen. 
Koniaat. »t Aeous. 

Bs gab em groster Lärm; er gibt ein guter Sidmeier (gibt eioea gnten, wird 

etM guter ««•)• 
Accus. 8 t. N 0 m i n. 

Vielleicht findet sich noch einen Ausweg ; Herrn B. läast Sie grüssen, läset 

Ihnen sagen ; Wenn ich dich iräre ( — du wäre, an deiner Stelle). 
Unrichtiger Kasae der Apposition. 

Limittan dee Qotteeaekerei dm Bnhephiti der AbgeeehiedeneD: det B...ea. 

Der Äbriae mm Heuesler, ^emiMgen Lehren em der T^kihierachiile: sA«- 

maUgem L. Toll Bewmidening fßr Hamdbal, giSsster Feldherr der 

tbager: den grSeeten Fetdkerrn .... 

Unrichtige PrUposit. 

Erstaunt durch diese Frage (über). Der Apfel fällt ah dem Bavme (von). 
Der Reiter springt ab dem Pferde (von), er erschrak ab meinem Aussehen 
(über). Ich musate ah ihm lachen (über ihn). Geh an deinen Posten (auf) 
—allerlei für Sorgen (a. S.); ich halte ihn als einen Ehrenmann C/är; be- 
trachte ihn als einen E.) 

Unrichtige SSa^ammensieliung der FrSpoc mit d. Artikel. 

Er ging in "Wald (in den), überm Feuer (Ober dem), beim Ofen, hinterm 
Hause; vom Somraer und den übrigen Jahresseiten {von dem Sommer and 
den ...), zur Zierde und Nutzen (zu — , zur Z. u. ttum N.) 

Yerötiirkung der Präpos. durch Adverbien. 

Sie schaute aus dem Fenster heraus^ zum — hinaus {flus dem F.j. Mau 
hSrt ihn durchs ganze Haus hhutureh schreien; sich ins Hans hinein 
flüchten — imn H. hinaus jagen (ans dem H.). 

Pers. Proa. d. m. Pers. st, des reflez. 

Er dmUU bei ihm s^ber (sich), sie hatten die Bttoher nicht mit ihnen ge- 
nommen (sich), die Alte sprach mit ihr selber. 

8ahw«U. pidmof. ZaitMhrift. 1895. 13 
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Reflex. Pron. a t. d. p e r s. Fron. 

Wir versprachen einander, sich beim Springhnmntn zu versammeln (ans). 
BelaÜTpronomeii. 

Der, 100 dort tUM (welehor); ein Blatt, wo aUerlei darauf gemalt war (auf 

dem, woianf); das Bröl, wo «r davon gegaom bat (toh dem, r. welchMn). 

Eines der schwersten Yerbreohen, das je begangen wurde («fie — begangen 

worden sind), üine WobUat, dk (wo) ieh niofat weiss, «»is idi sie Teigeltni 

soll (die ... zu p» iteiss). 
H i n w e i 8. Pron. 

Der da ist's nicht, der dort (»selbe"): der, dieser — jener. 
Sttbst. poss. Pron. oiins Artikel. 

Es iti meinor, niebt ddiur: der mrim» d«r mdnige. 
P 0 8 8 e 8 8. Pron. st. d. p e r s o n 1. bei ,geb5ren'. 

Das Bneh fdiSH wmn^ niebt dnn : g. nuTf itl mein, 

Stellung zweier pers. Pron. 

Lasst ewc/i es (euch's) schmecken (es euch, 's euch); er wollte ihm ihn (den 
Acker) abkaufen, suchte ihm es nachzumachen (es ihm). 

Belat. od. pors. od. binweis. Pron. mit Prftpos. bei Beiiehunganf Baobon, 

statt des Pronominaladverbs: 

MU wo» kenn ieh dienen? — womit Ah wo» denlat dnf «lo- 

ran Von was — woyon, in wa$ — worin, fiftsr im» — wetiber, 

durch was — wodurch, nach was — wonach, um was — worum, wegen 
was — warum. Für es, für dies — dafür ... nach demselben — dar- 
nach, mit demselbeu — damit, durch das — dadurch vgl. Fluri S. 55. 

Pers. Prouom. beim Imperativ. 

Bring du das Budi nur wieder aorlldc. Gebt iJb* das Qeld d«n Zöllner. 

«tan* >ar Umsebreibang des InfinitiTS, and als Hilfsverb. 

Er tut schreiben, leim (er sdireibt, liest) ; tut es euch doch einmal mtrkm \ 
ich täte es nicht sagen; wenn es euch nicht gefallen tut, so geht. 

Ferner stellvertretend für die verHchiedenateuVerbalbegriire.*) 
Tu den Ses,sel an seinen Ort (trag, stelle den S.), tu das Messer in die 
Schublade (lege ...), tu die Rechnung durch (streiche sie durch). Much 
die Thür sn(]f, ou (öffne, sohliesi). Das moeftf ihm keiner iumA {ahnU — 
iumA). Moih das Pener an (sfinde — an), maek den Btoff sfi» {widdt — dn}» 

Stellang der Hilfsrerben des Modus: In der Md. Tor, im Hd. naob 

dem Infinitiv in den zusammengesebtten Zeiten* 

Er hat wollen gdten^ —fragen, soUen kommen, dürfen Ueihen^ wtÜBitn 

sterben, ... es lassen bleiben, können warten, hd. <)ehen frullefi. u. s. f. 

Ich liabe ihn qesehen jjf^hen, kommen igse go, che) — »^elien, kommen sehen. 
Sitzen, liegen, stehen auch für die Bei(eyu>iy, hd. retl. sich setzen, legen, 

stellen. Silz auf den Stuhl, lieg auf den Kücken, steii an die Wand — 

setz dich ... 



*) Vgl. J. Meyer, alem. Sprsehbnok 1, 68^ and meine «Basler MaadartS 
(Basel 1879) 8. 89, 199. 
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BUt »ein koigiig. hd. mit haben: 

Er iaH auf der Bank guesserty am Boden gakgeo, M unter dem Femtar 
gestanden — Aof ... ^Mtamm, gelegeo, gestanden. 

Gebrauch derZeiten: Pert st. Imperf. 

Heute i»t F. stt mir g^tommem jmd hat mi«h um Verzeibong gebeten : 

kam, bat ... 
P r ä 8. s t. F u t u r. 

Ich komme morgen^ heute Nacht schneifa^ der Winter ist bald da. 

P 1 u s q p f. 8 t. Imperf. in der Erzählung : 

Es ivar sehr lustig gewesen. Ich hatte lange gewartet, bis er kam. 

■ P 1 u 8 q p f. 8 t. P e r f. 

Ich nuiss dir mitteiieu, dasä ich acht Wochen in Langcubruck gewesen tmr. 

Imperf. St. Perf.: 

Waren Sie schon in Paris? RiUst du nvM eben vorbei ? loh verlegte 

mmne WeSmm^ naek Bern 
Imperf. st. Plusqpf. 

NtMem es Um lange betraehtet^ (...b...Aatf«), ging es weiter. 

Kondii int Vebensals st des Konj. 

Wmm da ieiss^ eet» wArdestf dürftest da ... riditig: wärest ... (wie In 
der Md.!) 

YerkiTrzung des Nebensatzes. 

Die Axt ditnt für das Holz zu spalten: dient zum H., dient dazU| d. H. 
zu sp. Er kam nur, für uns auszuforschen {...um — zu — .) 

Gebrauch der Bindewörter: 

Dazumal, wo er noch daheim war (als). Indem machte sich der Bursch 
aas dem Staube (inäeeeeH). Ich raass gehen, ifM^sm der Vater aaf mich 
wartet (dOf weil)» Ich mnss gehen, weil es noch Tag iat (sakmge, wäh" 
rend). Da er naeh Hause kam, fond er die Tür geschlossen (ots). Nach- 
dem machten wir allerlei Speie (nachher). 

Verstärkung des Bindeworts u. d. Frageworts dneeh d a s g , als. 

Wpisut du, jrnritm drtss er nicht koiniiit? Man weis« nicht n'cht, woher 
dasfi er ist. l ^rage, wie viel cds es kostet. Während dass, währenddem 
er sang (während ...) 

7) Überladung im Ausdruck (Ploonasinus) liegt in den Wort- 
formen und -Verbindungen : wieder zurückkehren, edler Greis, junger Knabe ich 
habe es bereiis sdlo» gesagt, er kann hM insftr länger warten, weiter fort' 
fahren, immer m«Ar and mehr, loe lösen, veU Men, Frita soll eben^fidle auch 
mitkommen, ich wiederhole noch eiemal, es kann mögUek seiD, es scheint mir 
wahreeheinliehf er sprang von seinem Iferde, sie gab der Kleinen ihre Hand; 
dafiir kann niemand nichts (etwas), so einen kenne ich keinen (einen solchen 
kenne ich nicld), Imt keiner kein Messer? (doppelte Vemdinang); Leidzirkulare 
werden keine versandt (...nicht...)» 
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8) Zum Sofalass nodh «in Wort fiber unsero Anvtpraehe des 
Hoeh deutsche n.*) 

1. Da lasat vorerst der Wortakzent noch manche? zu wünschen übrig: 
Mittag, '/'un^ll, Unterriclit (landschaftl.), furchtbar, heillös st. Mittag, ... 
und umgi'kelirt : dllmäliy, derselbe^ daselbst, zugleich, Musik, Flanell, Cy- 
linder, der Model (das Modell), Politik etc. 

2.ID dsr Quantität der Yokale sind bedeutoode Ünlenchiede. 
bssl. kars, hd. lang sind: Nimen^ Bot«, VnUr, denty wm, viel Osodscih.) 
tti/^Mmt iMiteit, SpeOen, täUett, Jföibri, EM, kn^tn, bete», trdm, Hakm, 
KrSte ... in der Yer balflezion: da hehit^ er Mtiy trff^ trregt, 
achlägt, sogt, fragt, erschrak . . . vor doppelt. K o n s o n. in der Stamm- 
silbe: Jagd, Magd, Vogt, unterwegs, Propst, Lebtag, Oää<, Krebs, Osten ... 
Dagegen sind b a s 1. lang, hd. kurz: art. hin, bin, gleichfalls, allen- 
falls, uhfrall, hell, Ball (le bal), Bann, MttUer, FtOiet, Hlaiiery Rtttig^ 
Kinn, Jammer^ Herbst, Herd u. v. a. m. 

3. Die QaantitfttundQnalltftt der Konsonanten 11^ ganz 
boBonders im «rgen. Die Fwrtes p, t, k, (qu), f, s, seh spreehen wir Stadtbss- 
1er im Anlaut samt und sondera eis Xmos (weich): Bappeif Dal, Ghid, 
Gharly Gwal, Vatter, Saal, Schaf; ff^ glimmen mit klimmen, Grenze mit 
Kränze; landsch. im Gegensatz hiezu: Kchleid, kchlittmen, Krhränze; 
Steckchen, Stockch. — stadtb. Steggen, Stogg hd. Stock. Das hintere rh 
(der ach-Laut) in Vach, doch ist weniger hart zu sprechen, der ich-Laut, das 
vordere ch ist anzustreben, aber dann von Anfang an zu üben. Der Verschluss- 
laut g ist beizubehalten, also: wegen, tilgen, nicht: wecheu, tilchen\ Der 
Stadtbasier schnarrt sein r als Leois von cA, wozu zu vergleichen sind: 
Firiig (Feiertag), mit UcM^ Schfre (Scheune) — aditehe (stauchen), riere 
(rfihren) — riechen; hd« dert—üoeht, 
Konsonantenerweichnng tritt in- nnd anslanteod ein, so hei: 

Grosmutter, Mas, Schos, blos, mQsen, muste, er IfiS, da» Kind, Idalieo, 
hinder, hoßendlich; wir trafen, liefen, schufen, zusprechen: tröffen, ließt n^ 
schüffen ; Frodikol, Nodiz, Milidär, Zedel, Appedit, Rebeditiun u. a. in. 
Umgekehrt werden Konson. hart gesprochen, wo der Hocbd. die Ltxis 
spricht: „der Marder*^ klingt wie „die Marter^'; in handlich, endlich, 
freundlich, Bündel, lieblichy Bürdey Erde, wurde, geduldig, Berg, arg, 

*) Hierüber sind zu vergUfichen aufiser Sufernieiater, ki. Ant iburbarus S. 49 flF.S 

1. ) Wintelery J. Die Aussprache des üocbd. Schweiz. Lehrer z. 1876. 

2. ) Oampery Wilh. Über die Pflege der LesekiiDit. Wieterthar 1880. 

3. ) VcH Afx^ Walther. Der denteebe XTaterrieht in VDsem BezirkmdndeD. ßolo- 

thurn 1884. 

4. ) Dr. ./. /i. die Aussprache des Hochd. Schweiz. Lehrerztp. 1891 (No. 8 — 10). 

5. ) Sotiu, Ad. Die Wisaeoscbaft u. der DeuUcbuntenicht Schweizer Lehrerz. 

1891, Nro. 17 ff 
Femer: Oethoffy H Sohriftipr. u. Yolksmnndert. Berlin 18^. 
VietoTy W. Eleneote der Fhonetilc. Heilbronn 1887. 
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moiigeii, Geld u. a. kliagen, d u. g wie t u. gg (k), statt wcicli. Bloss 
ein n, m, 1, r. ^ wird gesprochen u. infolge dessen oll auch geschrieben in : 
ahonniren, Orammafik\ «ymmetrisch, Siegellack, Holland, liflfeichf, hrilloSy 
allein^ Müssiggang ; niclit gesprochen und geschrieben wird ferner dasein: 
Üppigkeit, Geschwindigkeit ; das erate h in: Schwibbogen. 

Verdoppelt wird dagegen der Konsonant in: kdotaal gespr. 
koUoaalf Spenien, So/othoio, EoDttantinoiwl, Oho/ere, bierig, Eftmend, 
(EammeratOf oft aneh in: InUr(r)eM$f Er(r)biimrung (Sebriftl) 

Vertauiehang findet statt bei: ifarfti<fnd^,(lüwked6ntner), jwroM 

ein Konsonant fftllt weg in: Quartier) Parlier, Oyifinadnm, Predigt, 
exerzieren, (exiz.), jetzt, georrfnet, furchtbaff du häl/st, murmelnd, mit 
lächelndem Munde, glniizi iu/ste, geoigne/ste; gegebefr?); dagegen tritt / im 
Sprpchen vorst, sch: erhahenfat^ ferhahens/e), eritlegentste, Mensch, wün- 
sc•h^M^, falsch, Fenster, Droschke; landsciiaftl. schaudern. Schatten. 

Vergröberung tritt ein von / zu pf, 8 zu sch (vor t, p), z zu tsch, 
n zu ng: landach. ßenneHy Flegel, allgemein: du mtmtj der grösste, Doimenh 
iag^ er ^ da biiif best, lässt, (-lassest), Wespe, Knospe, JftiaftaftMiM, 
Diakurt, Ditkusdtm, eacplialTen; Oeaputstf Wanst 

Hftaslieb, aber allgomein fiblicb ist die Angleiobnng toh «, I an 
die Lippenlaute m, b, p, f und die KehllauU g, k, ch: 

<if<aag|^; \i^\i^\m'. Rei/^rerte, Taitraft, unrf Äräfte; WalrfJaum, Roi/poit;=che; 

Gas^^eber, Ma»/A-orb, fried^rtig, Saaf/eld, Aicokat; 
"Wei(//Mann, Ri^/weister. 

nd an f, b, m: Rinci^eiseh, Wunrf/j^aster, Sancifeank, en</alleii, haudöreit 

(vgl . hint — Himbeere, ent — empfehlen), wintbrd — ( iimper). 

» an f, V, pf, b: ffin/, san/l, ci;i/ach, bin mir, Onadenhot, e» «efteint, 

Qla«rj»!ittar, da« Sttoh, EreiMraptiuie, — «took, -—Mtoabel. 

Anob die Terschmelsong aweier gleieber Konsonanten 
In einen einsigen (harten) ist unsebdn und sollte von unten auf meto be- 
kämpft werden: bleib | bei mir gespr. blmpeimir; ebenso: ab | &«ws«n, die 
. Alp I besteigen, fremd \ dünken, es wird | trüb, schlief I fest, viel | Liebt, 
wird I dir wohlor? las \ sie, er | -reiche u. er \ reiche, gib ans | Sammlung, 
er traf ' fehl, schied | traurig; ferner: er sehr i<- ' hrasrh, statt schrieb ! rasch, 
nie ka | nohne Wonne u. s. f. — Dieselbe Nachiä<i'^igkeit tritt auch hei 
Vokalen ein ; da \ unten, olme | in, frage \ ihn, also 1 oben, Frau | auch, 
du I und dein Bmder n. s. w.; aucb diese dürfen nicht ineinander fliessen. 

Da unsere Mundart, wie jede andere schweizerische, ihre Vokalqualitäten 
mebr oder weniger auoh auf das Hocbdentsoh überträgt, so ist mkh bier der 
Kampf Icein Imcbter. Dass swar ^MuHer^ fäUem, scblltteln, fri($)rmi 
WoeMf SMm, b8$j ISsehai, Heu, Hinser, Baume a. s. w. zn sprecben ist, 

nicht Mueter, fQotem, fietern, schitteln, frieren, Wuche, Suhn, bes, leschen, 
Hai, Heiser, Baime etc. gilt in unsern Stadtschulen als selbatveratandlieh ; 
dag^Q herrsoht keine Obereinstinunung über die Aussprache von eivioi: 
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Wem (Wi), jSlf«iii (Stai); a and «w Uiagen nicht hell genug, du ä 
tt. das offene, ans i gebrochene e zu breit. 
Sodann werden auch häufig volltonendcVokalezu tonlosem «od. tge- 
Bohwächt oder geradezu ausgestosaen: Apparat (o), MÜBchjr^d — Mus- 
X-(ffnuss, Repcratur, Grenadier, Katalog ; renfviren reffrmirt, Korpfral u. Ko- 
peral, Dokt«r, Soll^durn; Gegraphie (Geo— ), Petist (Ptetist), trippelieren (tri- 
bwUeren), dispttieren (u), repitieren («), diacbgeriOTra (diakariren), extzieren 
er—) ; dVHann im Uood; aleben^halb (—ein—), oeontswaDzig (— und—) ; 
die Sju« (Kniee); andraeeita kfingt Umloses « oll wie (altes) ii bifehlen, 
gelingen, Weit^ henb', mSehti, wollti n. a. t oder wie tfye: dKr Gartsn — 
(db Gartenn); die Garl« ^ die Garb6. 

Diese und maneh andere Fehler nun sind bloea dem regelloaen 
Kampfe zwisehen Mundart und Schriftapraehe laauechieibeD, 
wttden aber als solche meiatene nidit genfigeod wkaont und folglich 
auch nicht methodiach bekämpft. Auch verlangen unsere achrif t- 
lichen Arbeiten Yom Schüler zu yiel aufemmal: or soll korrekt 
achreiben im Tollen Um&nge dea Wortes. Bichtiger wire es, wie Burg- 
wardt in seinen «Morgenstimmen eines naturgemfissen und Tolkstfimlichen 
Spiachonterrichta 1867) and Winttier (Über die BegrAndung des dent* 
sehen Sprachunterrichts auf die Mundart dea Schillers, 1878), teriangen, 
wenn dem Bcbfiler, bevor er zum freien Aufsatz kommt, die Kunst 
dea richtigen Deutschadireihena in viele einzelne, wohlgeordnete A b- 
teilungen zerlegt würde, wenn er eine Reihe von Übungen hinter sich 
hüte, in deren jeder eine bestimmte Kategorie von Fehlern bekämpft 
wurde, und auf die nun der Lehrer beim Aufsatz jeweilen zurückgreifen 
könnte.*) Denn alle Fehler, die der Schüler macht, aind, wie Winfeler 
a. a. O» bemerkt, — abgesehen von Flüchtigkeitsfehlern — entweder 
a) rein orthographische, d. h. solche, die der mangelhaften Ver- 
trautheit mit der üblichen Bezeichnungsweise des Schriftdeutschen zuzu- 
schreiben sind, nicht der Unkenntnis der Aussprache : das Meer — m e Ii r, 
Kompar. v. viel; das Heer — hehr Adj.: der Bär — das Schmer 
— leer Adj.; oder b) solche, die auf der Unreife der geistigen und 
sprachlichen Entwicklunf,' des Scliülers beruhen, und die er sich auch in seiner 
Mundart zu schulden konunen liesse. Alle andere l^ ohler müssen beruhen 
auf dem Unterschi ed z wischen de r Haus- und der Schrift- 
sprache, auf der mangelhaften Kenntnis der besondern Eigentümlich- 
keiten dieser letztem und ihrer aus andern Dialekten geschöpfteu Wörter 
und Ausdrücke. 

*) Etwa in der Art, wie es jflngst yon P. Flari ÜBr die SekundM8ohulBtii& «m- 
gefQbrt worden ut § 19 ff. 
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\ Mit Beoht verlangt daher Theodor Hegen er aebon i. J. 1848 

(Ober den ünterrieht in d. Sehriftspr.) und gestfitat auf ihn Burgwarät 
und WhUelerf man sollte beim ersten Erlernen des Hoohdeutsohen alle 
hoohdeutsehen Wdrter, denen kein mundartliehea TdUig ent- 
spreche, sowie alle der Mundart fremden Beaiehnngen des Hodtdeutsehen 
vermeiden; so erhielte man eine Sprache, die sogleich rlohtiges und gutes 
Deutsch und von der Mundart nur im Lautstand der WSrter versdiieden, 
daher sehr ^nfiich und Yerst&ndlioh wfire. In dieser Spiaehe mfissten 
auch die ersten Sätzohen und Lesestficke geschrieben sein; 
alles nicht beiden Sprachen Gemeinsame wäre vorläufig auaauscbeiden. 
Ist dann der Schüler geistig soweit erstarkt, das» er dieses gemeinsame 
Sprachmaterial mit hinlänglicher Sicherheit beherrscht, so sind nun die 
Unterschiede zwischen Mundart und Schriftsprache zu berücksichtigen. 
An der Hand eines Übungsbuches würden die Abweichungen der 
Schriftsprache vom Dialekt methodisch und stufenweise prall tisch ein- 
geübt und dem Schüler geläufig gemacht, und zwar in Hinsicht auf 
Aussprache und Lautverhältnisse, Wortbildung, Flexion, Wort- und Satz- 
fügung, Redeweise und Stii, alles an wohlgewählten Beispielen aus dem 
Bereich de» juirendlichen Gedankenkreises. 

* Spraehproben in reinem Dialekt, schriftdeutsche Darstellungen in 

volkstümlicher Schreibweise niüssten die Lesebücher aller Stufen in ge- 
nügender Zahl entlialten. Das freie Übertragen hochd. LeseHtüoke 
in die Mundart auf der untern, mundartlicher Lesestücke ins Ilochdeiitsohe 
auf der mittlorn und obern Stufe, das schon Mörikofer in seiner 
Schrift „Die schweif. Mundart im Verhältnis zur hochdeutschen Schrift- 
sprache" i, J. 1838 so warm empfohlen, und das seither Gut hier, 
Joh. Meyer, B u r gvv ardt, Hildebraud, Utzinger, Jul. Werder 
(Vom Unterricht in der Muttersprache, Basel 1878.) u. a. nachdrücklich 
verlaugt haben, wäre viel mehr, als es in der Tat geschieht, zu üben; 
denn es vermittelt dem Schüler den Inhalt, öchartt das Gefühl für 
den Unterschied beider Sprachformen, bringt Klarheit und Be- 
stimmtheit derBegriife; das Gegenüberstellen von Formen und Wen- 
dungen der Alltagsrede und des gewählten, gehobenen Ausdrucks bildet 

^ iror allem auch den Qeschmack. Der Schüler wird sich gewöhnen, 

die Haussprache und die Sehnlspraohe sdiarf au untersoheiden und aus- 
einanderzuhalten; er wird, was namentlich Winteler betont, insbesondere 
auch die eigenartige Schönheit der Literatursprache erfassen ler- 
nen und ihre Eneugnisse nicht bloss nach ihrem Sinne, sondern auch 
.nach ihrem eigentftmliohen Klange, ihrem Rythmus und 
ihrer Ausdruoksweise sich so nahe bringen, dass er nicht bloss 
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richtig hochdeutsch schreiben, sondern vor allem auch richtig hoch- 
deutsch sprechen lernt. Er wird Mundart und Schriftsprache, jede 
in ihrer Art, schätzen und liebgewinnen, während nach dem bisherigen 
Verfahren eine hässliche Vermengung beider unvermeidlich ist. 
Jeder Kenner der Mundart wird Winteler zufttimmen, wenn er sagt, 
dass die kernigsten Wörter und Wendungen der Mundart und 
dasjenige, was ihr den Wert und Charakter als Stammessprache gibt, 
dem Volke abhanden kämen, ohne dass es zu einem guten Hochdeutsch 
gelangte, und dass wir Schweizer auf dem besten Wege seien, unsere 
angestammte Sprache, auf die wir stolz sein sollten, zu vertauschen gegen 
ein verdorbenes Schriftdeutsch, einen provinziellen Barbariamus, 
wie dies iu deutschen Städten bei breiten Volksschichten je länger je 
mehr der Fall ist. Mit der Mundart aber opfert man, nach 
GoetheB treffendem Ausspruch, zugleich Denkweise, Einbildungs- 
kraft, Gefühl, TäterUndisohen Charakter. 

Die Erstellung einei Übungsbnohes im Stmie noaerer Anaeinander^ 
aetimigen wftie freilidi keine so leichte Sacbe. Aber es liesse sieh naoh 
Wintelers Yorsehlsg gar wohl ein solches Lehrmittel schaffen auf Grund- 
lage der gemeinsamen Züge der schweiserisch-alemanni- 
scben Mundart, da in den Tersobiedsoen kantonalen Mundarten die- - 
jenigen Ftotien, worin jede einsefaie Tom Hoobdeutscben abwicht; su 
einem guten Teile gemeinsam sind. 

Leichter und einfiuber würde sich aÜeidings die Sache auf kan- 
tonalem Boden madien; und dass sogar in unserer städtischen Yolks- 
schnle, obwohl sie Ton Eindem besucht wird, deren Eltem bei weitem 
nicht alle baseldeutsoh sprechen, ein solcher Unterricht keine wesent- 
lichen Schwierigkeiten bereitet, weil ja Kinder sich leicht und rasch 
in jede Mundart einleben, darüber hat mancher unter uns in 
langen Jahren Erbhrungen gesammelt, auf die gestützt er mir wird an- 
stimmen müssen. 

So ganz neu ist übrigens das yocgesofalagene Lehrverfahren nicht. Zum 
erstenmal hat ein Bayer, Pöhlmann, in Beiner Schrift «Das Gemein- 
nützigste aus der Sprachlehre als StofiP zu Denk- und Sprachübungen 
benutzt** (Erlangen 1813) die Volksmundart eingehend berücksichtigt 
und z\v;\r in der Weise, dass den Kindern „die Fehler des Dialekts* 
nachgewiesen und abgewöhnt werden soUon. Ist die Arbeit, vom Stand- 
punkte dvr heutigen Sprachwissenschatt beurteilt, auch auf durchaus 
unrichtiger Urundiage aufgebaut, da ihr Verfasser als Kind seiner Zeit 
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die Mundart als ein vorderbtes Hochdeutsch aufifasst, so mag sie damals 
doch Gutes gewirkt haben. 

Im J. 1853 veröffentlichte Dr. A. Gut hier sein „Deutsches Sprach- 
buch als Grundlage des vergleichenden Sprachunterrichtes," enthaltend 
Lesefitücke in hochd. Sprache und in den deutschen Mundarten, ein Buch, 
das allerdings weit über die Ziele der Volksschule hinausging, da es 
in erster Linie die Schüler unterer Klassen höherer Lehranstalten auf den 
vergleichenden Unterricht in den fremden Sprachen vorzubereiten suchte. 

Für die niederdeutsche Jugend Hess Heinr. Burgwardt, Verfasser 
der bereits erwähnten „Morgenstimmen eines naturgemässen Sprachunter- 
richts" im J. 1859 die „Grundlagen und Aufgaben zur Übung im Hoch- 
deutschen'' in drei Abteilungen, i. J. 1860 seine „Hochdeutsche Sprachlehre 
für Niederdeutsche" erschdnen* 

Im J. 1866 endiien das denteehe „Spradibuoh Dir höbeie aleman- 
niedlie YoUmdiiileD* t. Joh. Meyer in Schaffbanseii. Verfaiser 
will den Schülern die GewandthiU der Sprache, erst in »weiter Linie 
^leEinsi^ in dieeelbe dadurch Termittehi, dasa er die Ton derHiindarfe 
abwdchenden Eisehehiangen des Hochdentsdien besonders su üben encht 
Das Buch, deeaen 8. T^: Satslehre nnd Synonymik, nie erschienen ist^ 
bietet dem Lehrer ein reicdies und schfttsbares Material und weist dem 
Anf&oger die Wege, die er einsnsdilageo hat, um Fertigkeit, namentUob 
auch im müMdHehm ^€df8«eA der hoehd. Umgangssprache su enielen. 

Für Schweis. Yolksscbulen und für den Privatgebraaoh hat 0. Suter- 
meister in den Jahren 1880 und 1881 seinen «Kleinen Antibarbarus* 
und . sein ,EImnes Wörterbuch snr Befestigung im hophd. Ausdruck* ge* 
sdirieben, swei recht gute Schrifichen, Ton denen erstens gruppenweise, leta- 
teres in alphabetischer Rmhoifblge die hftufigsten und hftsslichsten Sprach- 
fehler der deutschen Schweizer zu bekämpfen sucht. Der Kleine Antibarbarus 
liefert dem Lehrer, der die Mundart im Unterricht berficknchtigen will, 
geeigneten und planmässig geordneten Stoff zur Verarbeitung und man- 
nigfache Anregung zu eigenen Beobachtungen auf dem Gebiete des 
Sprachlebens. H. Utzinger hat in seinem „Lehr- und Übungsbuch für 
Sekundärschulen** (1887) die von ihm in der Schweiz. Lehrerzeitung 
(1887 Nr. 39) vertretene Forderung, dass die Schule mehr als bisher 
den Dialekt berücksichtigei durch methodisch geordnete Vergleichung 
der beiden Idiome das Sprachgefühl zum Sprachbewusstsein achärfc und 
so die Schwierigkeiten aus dem Wege räume, die der Dialekt der \']r- 
lernung der Schriftsprache entgegenstelle — in den Hauptpunkten durch- 
gefülut und zahlreiche Aufgaben zur Bekämpfung solcher Schwierigkeiten 
eingereiht. 
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Eine tüchtige Arbeit sind die in diesem Jahre orschieneneD ^ Übungen 
zur Orthographie, Interpunktion, Wort- und Satzlehre" von P. Fluri. 

ist dies ein reines Übungsbuch, zunächst für st. galliscbe Real- 
schulen, das die Hauptpunkte des grammatischeD Unterrichts in prak- 
tisoben Beispielen vorführt, in welchen teils Laut- und Satzzeichen zu 
eigiDseD, teils bloes angedeutete oder fehlerhafte Wort- und Satzformen 
BD vervollständigen bezw. zu verbessern sind. Die Schwierigkeiten, die 
der Dialekt der Erlernung des HoehdoutBchen entgej^^enstellt, werden hier 
in geordneter Zusammenstellung bekämpft. Das Büchlein wird uusern 
Sekundärschulen ausgezeichnete Dienste leisten. 

Auch die „grammatischen Übungen für die Volksschulen 
in Elaass-Lothringen" von J. Haug-Lippert verdienen unsere Beach- 
tung. Die dtci Heftchen behandeln auf 100 Seiten in durchaus elemen- 
taren Übungen alles, was eine gehobene Volksschule ihren Zöglingen über 
Aussprache, Orthor;raphie, Wortformen- und Wortbildungelehre, Satzlehre 
und InterpunkHou zum bleibenden Eigentum zu machen hat. Die wenigen 
Anmerkungen am Schlüsse jedes Heftes verbreiten sich über die Sprach- 
lehre, vor allem aber über das Verhältnis der elsässischen 
Mundart zur Schriftsprache und die Schwierigkeiten, die jene 
dem Schüler in den Weg stellt, und auf die der Lehrer sein besonderes 
Augenmerk zu richten^ hat. Sie entsprechen im allgemeinen so ziemlich 
dem, was wir auch bei uns im vergleichenden Sprachunterricht zu be- 
huidehk haben. 

Am ScbluBae xaaaexec UntersucbuDg sei auch noch erwähnt, was ia 
Sachen des Tocgleicheiideii Spraohnnterriobta auf d&t Yolkaaohidstiife 
drflben im Reidi, und swar auf dem uns spraohverwandteD sfiddeiitBoheD 
Boden, in jüngster Zeit getan worden ist. Nachdem yom Allgemeinen 
dentaehen Sprachverein am 28. Mai 1890 in München derBeachlaag 
gefiuBt worden war, dafftr zu wirken, dasa der Unterricht im Deutschen mehr 
als bisher an die heinusche Mundart ankntlpfe, hat eine YerfQgung des 
kaiserlichen 0 bersch o Irats ffir Elaass-LothringeavomSl.Jan. 
1891 auch den Seminardirektoren dieses Lehrverfabren empfohlen. Dieser 
Anregung von höherer Seite mag wohl die Schrift: «Mundart und 
Schriftsprache im Elsass* von Dr. Wilh. Kahl, gewes. Schul- 
inspektor in Zabem (1893), zu verdanken sein, eine verdienstlicbe Arbeit, 
die, wenn sie auch unsem Sprachverhältnissen nur teilweise entspricht, 
den Lehrer doch zu eigenen Beobachtungen anregt und ihm manch guten 
Wink gibt, wie der auf die Mundart des Schfllers begründete Unterricht 
im Hochdeutschen anzugreifen und durchzuführen ist. Freilich, für ein tieferes 
Eindringen indenBeichtum und die Eigenart der ach weiseriacheu Mundart ist 
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neben den sahlraiehen Monographien nnd Wörtorbflchem Aber Yenchiedene 
unBererDialekte*)dasschweiieriBohe Idiotikon, dessen 8. Band der 
YoUendnng entgegengebt, unbestritten die reiebste und lUTeriässigste Quelle. 
Das grossartige Werk verdient die Tolle Beaebtnng der Schweis. Lehrerechaft» 
und ee wira eine in jeder Besiebnng dankbare Angabe fOr uns, die dort nieder* 
gelegten SdbUie m beben und nach ihrer s|»achliohen und kultnigescbicht- 
liehen Seite im TJnterriehte an verwerten, besonders auf den obem Stufen 
der Mittelsohule und in den LebrerbOdungsanstaUeD. Gar manobes, 
was uns im tSglichen Verkehr geläufig ist, uns aber doch mehr oder weniger 
dunkel bleibt nach dem eigentlicheo, urspränglichen Sinn, der Gnindvor^ 
Stellung und -bedeutung, sei es ein einzelnes Wort, eine Redensart, ein 
Spruch oder Kinderreim oder der Name einer Person (Tauf- und Ge- 
Bchlechtsname), eines Ealenderbeiligen und dessen Eiofluss auf das Volkse 

*) FOr d«i KukUm B*«el: 

Heusler, Andr. D«r aldmaiiniwhe Coimnantitmtu in dar HmidATt Toa BiMtetadt. 

Strassburg 1888. 
Hinz, Gmt. Zur Si/ntnx der baselsfHdt. Mundart. Stuttgart 1888. 
Hojmann, Ed. Der mundartl. Vokaliamua t. BaaeUtadt. Basel 1890. 
Seiler, 0. Ad. Die Buler Mundart. WSHcrbuch fOrSdnilfl undHa«!. Baval 1879. 

FOr sndero Kanton«: 

Huimker, 3. Aargaacr WDrtarbneb in dar Mnndflirk von Laeran. Aarau 1877. 

Blattner, H. Über die Mnodarten des Kta. Aargau, Brugg 1890. 
Wissfcr, H. Das Suffix — i in der Rprjier. resp. Pclnvoizermundart. Frauenfeld 1891. 
Brandstetter, R. Die Zischlaute der^undni t vou BeromOnster. Einsiedels 1883. 
Schild, Petor. Die Brieniar Mundart I. Yocalismus. Basel 1891. 
8Hdeen>trger, H. Mundart von ScbaiFliauten. I. Yocalirains. Aaran 1880/1. 
Bachmann, A. Beitrage zur Geschichte der Schweiz. Gutturallaute. Zürich 188(5. 
Bosshart^J. Die Flf■xi(nl^'OIl(llIngen des schweizordtMitHcben Yerbams. Frauenfaldl888. 
Tobler, Titus Appcnzellischer Sprachschatz. Zürich 1837. 
Winteler, J. Die Kerenzer Aluudart des Kts. Glarue. Leipzig 1876. 
B^hUTf y. DavoB in seinem Walaerdialekt. I— lY. Heidelberg-Aaran 1870—88. 
Tschumpert^ M. Versuch eine« bftndnerisohen Idiotikons. Clmr 1880. ff. 
Stalder, F. J. Taraach eines schweiaeriaehen Idiotikons. 2 Bde. Aaraa 1812. 

In Zeitechrifton: 

1. Framanns Deutsche Mundarten : 

Meijtr .loh. Das gedehnte c in nordost-alemann. Mundarten. Bd. VII, 177 — 190. 
SUiub^ Fr. Eiu echweiz.-aleniann. Lautgesetz. Bd. TU, 18. 191. 3B3. 

2. SAweiz. Sehuizeitunff^ 1872 t Meifer, Job. Das gedehnte m in nordost-alemann. 
. Mnndarten. 

^. Kuhns ZeitHchr. 22. Bd.: Tobler, L. Die Aspirntcn und Tenuos in sohweiz* Mund- 
art. Die Lautverbindung ^tsch^ in Hchweiz. Mundart. 
' 4- Faul-Braunt , Beiträge zur Gesch. d. deutsch. Spr. 

Stiekelberger, H. Consooantisnias der Mundart v, Sobaffh., Bd. XIY (1889). 

Sohild, P. Consonanäenrai der Brienser Mundart, Bd. XYIII (1893). 
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leben, eines bewohnten oder unbewohnten Ortes (Orts- und Flurname) 
— BH wird uoa hier aprachgeschicbtUch aufgebellt und erhält erst jetzt 
für Veratand, Phantasie und Gemüt den wahren Wert, indem es anregt 
zu eigenen Beobachtungen, zu selbständigem Forschen und uns hinein» 
blicken lässt in die Rüstkammer sprachlicher Schöpferkraft. 

1. Die schtetigeriät^ Mtmdart, als Stammetspraehe nnd al(M Erbgut, als 
Ausdruck nationaler Sitte und Eigenart, als das mächtige Band, dasi tioii mannig' 

fachet Untorsohif'do von Krinton zu Kanton, alle Schichten unseres Volkes 
einander naher bringt, bilde den Ausgangspunkt für die spraehlieh-ethiaehe 
Erxitkung der tehweieerüekm Jugend, 

2. Auf (liesor naturgemässen, volkstüniliclien Grundlan;e i'^t somit auch der 
Sprachunterricht der Volksschule aufzubauen, zuerst durch Anwendung und 
Betonung des der Mundart und der Sehrittsprache in Laut und Ausdruck Ge- 
nuitUttmen, später durch Aufsuchung der Onliru^lede und Ersetzen mangelhafter 
Formen der Mundart durcli die vollkommenem und edlem der Schriftsprache. 
Uiesu sind neben dem Lesebuch planmäsaig geordnete Sprachubungen notwendig. 

3. UnterHchtsgpraeheHimS^iehslfrtth das Hoehdeiit§eh, und zwar die kbdlieb- 
natürliche, naiv-heimelige Ausdrucks weise unserer besten Jugendschriftsteller. 

Die mündliche und schriftliche Anwendung des Hochdeutsch heirege sich 
in dem einfachen ^ kurzen 6atzhau des volkstümlichen Ausdrucks; somit ver- 
siohiet die Volkmehule auf das kunstvoll gebaute Satzgef&ge d«r abstrakten 
Schriftsprache. 

4. Der gramtnaiische Unterricht der Volksschule ist bloss ein Mittel zur 
sichern Aneignung und richtigen Anwendung hochdeutscher Wort- und Satz- 
formen und tritt nur da ein, wo sonst das Sprachgefühl den Schüler im Stich 
liesse, oder wn es sich um die Erreichung einer fftfÄern Orthographie und Interpunktioi^ 
und die zur Erlernung einer Fremdsprache notwendige Terminologie bandelt. 

5. Die Awftpraehe de» Schriftdeutaehen halte sieh inaowait an die in der 
eebildeten Sprach* Itenden Kegeln, dass sie dialf ktische Eigenheiten und Nach- 
lässigkeiten tnfitjlir/i.st zu terhiiten sucht; sie entwickle auf unserm Sprachboden 
grossere Energie in der Artikulation, strebe zur Unterstützung der Beoht- 
schreibnng naeh Beatimmtlieit nnd Dentliohkeit der Laute, bldlw aber natflrlioh 
und ungezwun^'en. Der lebendige Saizlon der ^fundart ist auch auf das Schrift- 
deutsche zu übertragen; der Worttoo dagegen richte sich nach dem bocb> 
deutschen Akzent. 

ZnsSln Toii Dr. Ä. Oalalw. 

1. Auch auf den Mhem Slufen des ünterriefats ist der Dialekt zu berOck- 

sichtigen und zu Erklärungen und Vergleichen herheizuziehen. Dabei ist aber 
imme r (hnitlieher auf die Verschiedenheit der beiden Sprachgebiete (Mundart und 
liuchdcutscli) aufmerksam zu machen und dem letztem in Wort und Scluift 
SOrgfSltige Pflege zu widmen. 

2. Entsprechend der liöhern Stufe soll die Aussprache nach und nach von 
allen dialektischen Anklängen befreit werden, auch wo die Mundart das (sprach« 
fireschicbtüch) Sichtigere darstellt. 

3. Wiehtigete» Mittel zur Erlangung eines guten Hochdeutsch ist die energische 
Fordemng aller Lpbrer — nicht nur derjenigen des Deutschen — an sirh selbst 
und an die Schüler, in Satzbau und Aussprache sich so viel wie möglich eine« 
reUm Hodideutseh zu befleissen. 
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